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Was die Kriegsgefangenen aus Rußland erzählen.
Von Alice Schalek.
(Siehe Nr. 20052 der „Neuen Freien Presse“ vom 25. Juni 1920.)
II.
Bolschewismus in Theorie und Praxis.

Es gibt keinen Augenzeugen des Bolschewismus, Kommunismus, Spartakismus oder wie das
neue Christentum genannt werden mag, der nicht vor allem den unüberbrückbaren Widerspruch
zwischen der Heilsbotschaft selbst und dem aus ihr erwachsenden Elend, zwischen ihrer sittlichen
Forderung und ihrer unsittlichen Durchführung aufzeigte, an dem offenbar überall das moderne
Menschenideal zerschellt. Dadurch nämlich, daß die Träger der Idee gleichzeitig auch die der Macht
werden, erwächst aus der Verführung, die jede unbeschränkte Macht in sich birgt, ihre tragische Schuld,
an der sie zugrunde gehen. Blieben die Apostel des Bolschewismus der Idee gerecht und fänden sie
genügend Mitarbeiter unbestechlichen Charakters – wahrlich, nichts Edleres hätte die Erde
hervorgebracht, als diesen russischen Gleichheitsstaat.
Die unbegrenzten Möglichkeiten seiner Korruption indessen, die auch die reinsten Führer zu Fall
bringen, und die ungeheure Belastung der Regierungsmaschinerie, die nötig ist, um ihnen entgegen zu
wirken, sind aber nur der kleinere Einwand gegen ihn; vor allem betonen alle westländischen
Beobachter, daß er – auch in seiner kristallreinsten Gestalt – ausschließlich auf Rußland zugeschnitten
sei, wo er erstens ein gänzlich unwissendes Volk einer winzigen Ausbeuterschicht entreißen und aus
seinem Nichts aufrütteln sollte und wo er zweitens mit der einzig auf Erden dastehenden Geduld einer
apathischen, gütigen Menschenart rechnen konnte, die sich jedes Experiment gefallen läßt. Ebenso
wenig aber, wie Lappländer die Tracht der Singalesen, oder wie Bergvölker die Beschäftigung von
Maisbauern übernehmen können, taugt nach den übereinstimmenden Berichten aller Heimkehrer
dieses Evangelium eines östlichen Analphabetentums für westliche Industriestaaten mit hoher
Durchschnittsbildung.
Die eben in Wien eingetroffenen Kriegsgefangenen sind natürlich nicht imstande, die letzte
Ursachen der Unausführbarkeit der herrlichen Prinzipien des Bolschewismus aufzudecken. Sie geben nur
ein Bild der Symptome der Krankheit, die darin bestehen, daß jede der schönen Regeln geradezu ad
absurdum geführt wird, so daß der Anschauungsunterricht eine ganz andere Wirkung erzielt als die
Propaganda mit dem Programm. Dieses kennen ja nur wenige zur Gänze, was aber die Wirklichkeit aus

ihm gemacht hat, gibt nichts weniger als wissenschaftliche Forschungsergebnisse, sondern nur die
Darstellungen von Einzelerlebnissen. So wenig kontrollierbar sie auch für uns sind, so interessant und
aufzeichnenswert aber sind sie doch als die Eindrücke, die unsere Österreicher vom Bolschewismus
empfingen.
Das bizarrste äußere Merkmal scheint die bis ins Groteske durchgeführte Bureaukratisierung des
Landes zu sein. Abgesehen von der Notwendigkeit, möglichst viele Anhängern des Bolschewismus
Staatsgehalte zu sichern, muß auch, um den stets wachsenden Mißbräuchen der Amtsgewalt
vorzubringen, jeder Kommission eine höhere übergeordnet werden; im Bereich der Polizei allein gibt es
vier Instanzen: die Stadtmiliz, die Kommission für Kontrolle und die für Bewachung und die
„außerordentliche Kommission“, welch letztere sicherlich unter allen menschlichen Vereinigungen seit
den zaristischen Greueln die größte Blutschuld vor der Geschichte zu verantworten haben wird.
Bestehendes muß niedergerissen werden, soll ganz Frisches aufgebaut werden, aber die totale
Vernichtung der bisherigen Autorität, die Idealisierung aller Raubzüge und die maßlose Hetze gegen die
Bourgeoisie, deren Heiligtümer an Kunst und Wissenschaft in den Rot gezerrt worden sind, haben eine
so uferlose Gesetzlosigkeit mit sich gebracht, daß nun auch die völlige Systemasierung im Lande nicht
ausreicht, um Moral und Disziplin wieder in ihre Rechte einzusetzen. Wohl steht die Todesstrafe auf
Bereicherung, Bestechung und Bestechlichkeit, Diebstahl und Spekulation, aber jede durchführende
Kommission muß durch eine ihr vorgesetzte kontrolliert werden und die solcherart stets wachsende Zahl
der Behörden macht das tägliche Leben zur Qual. Ihr Machtbereich wechselt so oft, daß nie jemand
weiß, welches Amt für das gerade einzubringende Gesuch zuständig ist. Da Amt für das gerade
einzubringende Gesuch zuständig ist. Da aber trotz der fast mittelalterlichen Vereinfachung des Daseins
keine der primitiven Lebensfunktionen in diesem Lande der höchsten Freiheit ohne obrigkeitliche
Erlaubnis auszuüben ist, zersplittert sich die so verführerische Idee der Ausschaltung individueller
Bevorzugung in eine verzweiflungsvolle Ämterlauferei. Vier, fünf Kanzleien mindestens müssen
abgegangen werden, ehe die richtige Stelle bloß für die erste Instanz gesunden ist; dort hat man dann
stundenlang zu warten, und kommt man endlich an die Reihe, so ist entweder der Kommissär eben
weggegangen oder die Amtszeit um. Aus dieser Schwerfälligkeit des Betriebes, die ja Recht und Schutz
auch erst in der xten Instanz gewährt, erwächst in Wirklichkeit statt einer Eindämmerung eine
Vervielfachung der Korruption, weil schließlich doch der Kommissär nach Willkür schalten kann. Die
Erwerbung jedes Buches, jedes Stückchens Seife, ja jedes Bissens Brot hängt von der Zustimmung der
Hauskommission und der Stadtmiliz ab und ein von beiden beglaubigtes Gesuch muß beim Sowjet

eingereicht werden. Man wird dann auf eine Liste gesetzt und an einem bestimmten Tage aufgerufen.
Da es keine Straßenbahnen, geschweige Wagen gibt und niemand Schuhe hat – kaum jemand einen
ganzen Anzug – und da um die Ausfolgung der Ware manchmal fünf bis sechs Stunden in langer Reihe
stehend vor den sogenannten Sowjetmagazinen gewartet werden muß, so kann man sich die Gefühle
der vom Bolschewismus Beglückten ausmalen, wenn sie dann erfahren, daß Buch, Seife, Brot oder was
sonst angefordert worden war, nicht mehr vorrätig sind. Und das ist meistens der Fall, weil der
anfänglich riesige Vorrat an Waren aus der Zarenzeit, der durch die restlose Beschlagnahme angehäuft
worden war, nun verbraucht ist, ohne daß neue erzeugt werden. Die Kriegsgefangenen behaupten, daß
nicht die ständige Todesgefahr, sondern dieses tagelange Anstellen die schlimmste Qual des heutigen
Rußland und das hervorstechendste Symbol des Bolschewismus sei, und daß es innerlich viel
ursächlicher mit ihm zusammenhänge, als man im ersten Moment glaubt. Jede Übertragung eines
Bürgers bedeutet doch in einem Lande ohne private Geschäfte und Betriebe einen Staatsakt, welcher
Kontrolle und Registratur, also Raum, Zeit, und Menschenarbeit erfordert. Zur Abgabe von zehn Büchern
braucht man fast ebensoviel Menschen und Stunden. Freilich – dafür kosten sie nichts oder vielmehr, sie
würden nichts kosten, wären sie vorrätig und erhielte man sie. Da man aber in Wirklichkeit nur für
horrende Schleichhandelspreise, die hundertmal höher sind als zur Zeit der verfemten kaufmännischen
Privatprofite, oder im Tauschwege für seine letzte Habe ergattern kann und da man doch auch die
Gehalte der verteilenden Beamten letzten Endes aus eigener Tasche bezahlt, so wird aus dem hohen,
geradezu göttlichen Prorammpunkt des Bolschewismus, das Buch nicht nur dem Kapitalisten, sondern
jedermann zugänglich zu machen, eine Karikatur. Noch mehr ins Gebiet der Persiflage führt das Gesetz,
das jeder Braut eine Anweisung auf 70 Meter Stoff zuspricht, zu deren Erlangung zahllose Scheinehen
geschlossen werden. Alle staatlichen Zuwendungen sind nämlich spottbillig und die Heirat kostet nur 30
Rubel. Es bildet nun einen stehenden Witz in Rußland, jedes junge Mädchen zu fragen, ob es nicht eine
Stoff-Ehe eingehen wolle. Nach der Hochzeit werden die 70 Meter Stoff sofort maßlos verteuert im
Schleichhandel weiterverkauft. Die Kriegsgefangenen haben außerdem beobachtet, daß alles, was dem
gewöhnlichen Gesuchswerber unerreichbar ist, dem Kommissär aufs Gesuchswerber unerreichbar ist,
dem Kommissär aufs üppigste zur Verfügung steht, daß jener im Gleichheitsstaate mit zerfetzten
Kleidern im Froste zittert und dieser von Kopf bis Fuß in Leder steckt – die typische Tracht der
Würdenträger besteht aus Kappen, Jacken, Hosen, Gamaschen und Handschuhen aus diesem
kostbarsten Material – so daß es vorkommt, daß auch der wildeste Nihilist der Vorkriegszeit aus solchen
täglichen Schikanen und Ärgernissen heraus den Zarismus zurückwünscht. Es sind zwar jetzt strenge
Vorschriften auch für Kommissäre erlassen worden, um ihre Gier zu zügeln, doch die maßloseste

Schwindelei hebt sie wieder auf. In den Familien, bei denen die Kommissäre verkehren und denen sie
alles Nötige verschaffen, blüht dann der Bolschewismus, was auf eine Art praktischen
Verkehrungskurses hinausläuft.
In unmittelbarem Zusammenhang mit dem ungeheuren Verbrauch an Beamten und Behörden –
jede Branche hat ihrer mehrere Dutzend – steht die immer weiter um sich greifende Requirierung von
Häusern, Wohnungen und Lokalen für den Staat, die im Gegensatz zu der aufreibenden Kompliziertheit,
mit der die Abgabe eines Stückchens Seife belastet wird, von großzügigster Einfachheit ist. Während im
ersteren Falle jede Instanz haufenweise Dokumente ausfüllt und die beängstigend vielen Schreibereien
immer neue Hilfskräfte erfordern, von denen jede wieder eine Autorität, einen Quälgeist und einen
Korruptionsträger vorstellt, genügt es im anderen, einem Bourgeois eine Morgens einen Befehl
zuzustellen, seine Wohnung zu verlassen, die dann nach der Theorie dem Staate zufällt, nach der Praxis
aber dem Beamten, dem sie in die Augen gestochen hat. Die vertriebene Familie steht nun obdachlos
vor dem Nichts, hilflos, ärmer als der ärmste Kuli Indiens. Keine Instanz, kein Schlupfwinkel ist für sie
vorhanden.
Die nunmehr heimgekehrten Augenzeugen solchen Jammers betonen immer wieder, daß man
in Rußland gelebt, daß man selbst dort gesehen haben müsse, wie die Russen solches hinzunehmen
vermögen, um zu begreifen, was seit Jahrhunderten dort erlitten worden ist. „Was soll man dagegen
tun?“ fragen sie still und ergeben. Sie haben den Zaren, Kerenski und Koltschak hinter sich und sie
erwarten nicht mehr, die noch nicht vertrieben sind, wenn sie auch täglich erwarten, es zu werden, und
man rückt eben noch enger zusammen. Dieses geistige Warten in Angst ist neben dem physischen in
Müdigkeit das zweite Symbol der großen neuen Lehre.
Die Wohnungsnot ist infolge der Hypertrophie der Ämter geradezu katastrophal. In fast jedem
Zimmer hausen viele Personen, in manchen bis zu zwanzig, keine Familie unter sechs Mitgliedern darf
einen nicht als Schlafzimmer benützten Raum haben und in jeder Wohnung darf nur eine Lampe
brennen, gleichgültig, wie stark sie beansprucht wird – insbesondere bei der Bourgeoisie, wo auch
zwangsweise Einquartierungen vorgenommen werden, während in den Kanzleien und in den
Sowjettanzlokalen Luster mit Dutzenden von Flammen erstrahlen. Die Kriegsgefangenen erzählen auch,
daß sie bei den Behörden, die sie aufsuchen mußten, die kostbarsten Renaissancemöbel gesehen, von
denen rote Seidenfetzen und Brokatreste hingen. Insbesondere der Sitz des Obersten Volksrates in
Charkow sei in einem herrlichen Palaste aufgeschlagen, in dem aber alles zerbrochen und verdorben
sein soll. Boulekästchen, eingelegt Schreibtische, Gobelinvorhänge, alle Wunder der Kultur und Kunst

des so viel geschmähten Zeitalters der Bourgeoisie, dienen nun den Sowjets zur Befriedigung ihrer
Zerstörungsfreude.
Das dritte Symbol ist die Arbeitsunlust, die aus der Unmöglichkeit entspringt, Profit aus Arbeit zu
machen. Die Fabriken feiern und die Bauern bestellen nur knapp so viel Erde, als sie zu ihrer eigenen
Erhaltung brauchen. Sie brechen also nicht einmal das Gesetz, den Überschuß abzuliefern, sie haben
wirklich nichts. Hingegen stellen die Heimkehrer als seltsamstes Ergebnis des Bolschewismus die
ungeheure Ausbreitung des Wuchers fest, der Preistreiberei und des Schiebertums, mit einem Wort, der
Gier nach heimlichem Profit, der nicht mehr offen zu erlangen ist. Nur wenige Finanzgrößen der
Kapitalismus und das Groteske daran ist, daß die Bolschewisten ihrer nicht entraten können. Sie werden
geduldet, weil sie in dem Tollhaus Rußland gewissermaßen die einzig vernünftig Gebliebenen sind,
gleichsam die Irrenwärter, die die aus dem Gleichgewicht gebrachten Kranken mit den Notwendigkeiten
des Lebens versorgen. So werden beispielsweise in jeder Stadt förmliche Schleichhandelsmärkte
abgehalten – eigentlich eine Contradictio in adjecto – von denen jedermann weiß und die nur im
Tauschhandel Waren abgeben, so daß es das Sinnen und Trachten eines jeden ist, sich etwas zum
Eintauschen zu verschaffen. Sie werden durchschnittlich zweimal wöchentlich umstellt und ausgehoben,
die Vorräte requiriert, die Händler bestraft – um schon am nächsten Tage wieder zu blühen. Ohne diese
Märkte ginge Moskau zugrunde und deshalb drückt der Sowjet immer wieder ein Auge zu.
Aus einer Stadt in eine andere zu kommen, ist ohne Erlaubnis ganz unmöglich, dagegen fährt der
mit einer Erlaubnis Versehene umsonst. Auch hier ist die Idee wieder blendend: alle Eisenbahnen haben
dem Staate zu dienen, Nutzen darf aus ihnen nicht gezogen werden und sie sind nur dazu da, solche
Leute zu befördern, die zum Heil der Allgemeinheit reisen, diese aber – unter Vorweisung der
sogenannten Kommandierungspapiere – gratis. Die Praxis besteht aber darin, daß man auf Trittbrettern,
Puffern und Dächern ohne Papiere, aber auch unter Lebensgefahr reist, oder daß man gefälscht oder
durch Bestechungen erlistete vorweiset und schließlich, daß hauptsächlich Kommissäre der schönen
Einrichtung einer Dampfbeförderung teilhaftig werden. Es gibt auch keine Hoteliers mehr, die dem
Ankömmling Gastfreundschaft bieten, um an ihm zu verdienen, privater Verdienst ist ja überhaupt
aufgehoben; wer offiziell reist, erhält – natürlich kostenlos – ein Zimmer zugewiesen. Das Hinkebein
kommt nach: tagelang warten in Wirklichkeit die Wohnungsberechtigten auf den Bahnhöfen auf die
gesetzliche Unterkunft, bis sie entweder durch Bestechung oder durch Ausweisung einer Familie
unterkommen.

Auch die Post ist unentgeltlich – nur für rekommandierte Briefe wird bezahlt – und ebenso die
Zeitung. Der Redakteur ist Staatsbeamter wie der Offiziosus in einem monarchischen Lande, Papier wird
ihm geliefert, die Druckerei ist angewiesen, für ihn zu arbeiten – sämtliche Druckereien sind
beschlagnahmt worden – und seine angestellt bezahlt die allrussische Presseorganisation, denn so wie
alle Branchen sind auch die Zeitungen in Organisationen verzunftet. Sogar einzelne Schulen und
Behörden geben Zeitungen heraus und es gibt sehr populäre fürs Volk und für die Bauern. Der
Papiermangel ist aber so groß und das Gesetz, das die Vorwegnahme der Exemplare durch die Ämter
befiehlt, verringert die Anzahl der vorhandenen so sehr, daß der Rest an die Häuser geklebt wird, wo sie
das Publikum stehend liest wie im Mittelalter. Die Kehrseite der Medaille bei diesen Gratiszeitungen fürs
Volk ist, daß mit eiserner Faust jede Opposition oder Kritik unterdrückt wird, so daß es in keinem Lande
und zu keiner Zeit des Absolutismus eine größere Unfreiheit der Presse gegeben hat als unter der
Selbstregierung eines freien Volkes. Es wird aber vielfach über die eigenen Fehler geschrieben und der
Leser zur Arbeit und Disziplin aufgerufen, es wird gegen Diebstahl und Faulheit gepredigt und viel Moral
verzapft. Doch nur durch die schrankenlose Vermehrung des Papiergeldes können sich solche Betriebe
halten, diese aber findet ihr Ende in ihr selbst. Schon jetzt wird das Sowjetgeld fast nirgends mehr
genommen – das Programm sagt allerdings, daß diese Entwertung systematisch herbeigeführt worden
sei, um das bargeldlose Leben vorzubereiten. Lenin scheint aber doch zu erkennen, daß, wenn weiter so
drauf losgewirtschaftet wird, die Dämmerung des ganzen Systems, die wahrscheinlich ohne die
Polenoffensive schon im Herbst hereingebrochen wäre, sich nur durch die Eroberung noch
unverbrauchter Gebiete noch hinausschieben läßt. Lenin, der im ganzen Lande verehrt wird, erscheint
den Heimkehrern, die keine Weltanschauung kritisieren, sondern nur Geschautes berichten wollen,
gewissermaßen als der einzig reine Bolschewist, ebenso wie sie in Christus den reinsten Christen sehen.
So aber wie es in dem Christentum nach diesem viel Lippendienst und Politik gegeben, vergewaltigen die
Mitläufer Lenins die Ideale und üben Selbstsucht unter dem Namen der Brüderlichkeit.

